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Vorwort


Dorothea Hartmann beschreibt die positive Wirkung von Musik und Klang und lädt dazu ein, innere Bilder entstehen zu lassen. Menschen sind schöpferische Komponisten ihres Lebens! Musiktherapie kann Trost spenden und eine nachhaltige Quelle von seelischem Wohlbefinden sein.


Anhand von Fallbeispielen aus der Praxis wird erklärt, wie das gemeinsame Klangspiel die Selbstentdeckung fördern kann. Die Musik dient als Brücke, die Grenzen überwindet, biografische Erinnerungen weckt, Neues schafft und dabei unterstützt, Gegensätze zu überwinden. Die Autorin erzählt anhand eines persönlichen Beispiels aus der frühen Kindheit, wie die Arbeit in einer Klangwiege zu einem Déjà-vu-Erlebnis führte. Wie Musiktherapie Kindern helfen kann, ihre Gefühle zu verstehen und sich auszudrücken, wird anhand des sechsjährigen Jan beschrieben. In weiteren Kapiteln beschreibt die Autorin die Entwicklung der Musiktherapie von den Anfängen in den 60er-Jahren bis zur Gegenwart. Sie stellt die Bedeutung der Improvisation als ganzheitliche Erfahrung, die starre Formen auflösen kann, heraus. Musik hat zwei Geschlechter. Ein Ton lebt, bewegt sich, verwandelt sich, gebiert, stirbt, wird wieder geboren, verbindet sich, wartet, eilt, kommt und geht. Dies fasste Karl-Heinz Stockhausen, Pionier der elektronischen Musik, treffend zusammen. Die heutige Musiktherapie entwickelte sich während Stockhausens Lebenszeit (geb. 1928); physiologische Studien zeigten dabei die Wirkungen von ergotroper (stimulierender) und trophotroper (beruhigender) Musik.


Der Autorin geht es nicht nur um geschichtliche, sondern auch um gegenwärtige Situationen. So werden auch die durch die Pandemie ausgelösten Traumata mit einbezogen.


Stephen W. Porges, Psychiater und Neurowissenschaftler, entwickelte die Polyvagal-Theorie, die erklärt, wie akustische Informationen direkt das vegetative Nervensystem beeinflussen. Stimmen, Musik oder Alltagslärm können belastende emotionale Reaktionen auslösen. Die Autorin beschreibt Porges' Theorie und bietet Strategien zum Schutz vor negativen akustischen Reizen an, wie z. B. gemeinsames Singen oder Bewegungsübungen. Sie lädt uns zu einem meditativen Experiment ein, um praktische Erfahrungen der theoretisch diskutierten Inhalte zu ermöglichen.


Summen, Tönen und Singen in Kombination mit bewusster Atmung kann Stresshormone senken und das Immunsystem stärken. Die Autorin vertritt die Auffassung, dass Musik und Gesang sich nicht nur auf eine irdische Dimension beziehen, sondern in einem harmonischen Verhältnis mit dem Kosmos stehen. Dorothea Hartmann ist vor Kurzem in die Nähe des Klosters Disibodenberg gezogen. Dort lebte im 12. Jh. Hildegard von Bingen, die ein umfangreiches musikalisches Werk hinterließ und davon ausging, dass Musik eine Offenbarung sei, die Heilung und Transformation ermögliche. Die Beschreibung des tätigen Seins von Hildegard von Bingen ist für die Autorin nicht nur eine Information, sondern auch eine persönliche Botschaft, die sie motiviert – im Sinne der hl. Hildegard –, ihr musiktherapeutisches Angebot als Berufung zu betrachten und die spirituelle Haltung in ihre Arbeit einströmen zu lassen.


In den 70er-Jahren der DDR, in einem Land, wo das Individuum wenig zählte, hatte die Autorin eine prägende Kindheitserfahrung: „Wenn du die Augen zumachst, siehst du, was deins ist!“ Diese Worte führten sie auf eine Reise der Selbstfindung und Reflexion, bei der sie auch die Arbeit von Stanislav Grof kennenlernte. Er beschrieb die Geburt als ein Urerlebnis, das im Unbewussten verankert ist und später Ängste und Krankheiten verursachen kann. Grof entwickelte Methoden, um Geburtstraumata zu behandeln. Für die Autorin ist die Geburt eines Kindes wie eine Overtüre des Lebens, in der spätere Lebensmuster schon enthalten sind. Sie verknüpft den Ansatz von Stanislav Grof mit ihren Erfahrungen als Musiktherapeutin und lädt ihre Klienten ein – in einer Klangwiege liegend –, ihre Frühgeschichte zu erforschen und alte Wunden zu heilen. Die Auseinandersetzung mit der persönlichen Frühgeschichte und verschiedenen Phasen der Entwicklung kann dazu beitragen, nicht nur individuelle, sondern auch kollektive Traumata zu heilen. Musiktherapie bietet einen Weg, auch transgenerationale Themen zu adressieren und neue, positive Haltungen zu entwickeln. Die Ur-Beziehung zu sich selbst, zur Natur und zum großen Ganzen kann wiederhergestellt werden.


Im Kapitel „Ton wandelt Not“ wird die transformative Kraft einer Musiktherapie beschrieben. Der Begriff „Ton“ hat doppelte Bedeutung: einerseits als Klang und andererseits als erdige, formbare Masse. Die Autorin beschreibt ihre Erfahrung mit schamanischer Musik in Kanada und zeigt, wie Musik zur Selbstfindung und Heilung beitragen kann. Sie reflektiert über persönliche Erlebnisse, insbesondere ein Seminar mit Ureinwohnern in Kanada, das die Bedeutung von authentischem Schamanismus und eigenen kulturellen Wurzeln verdeutlichte. Sie zieht Parallelen zwischen der Manipulation von Menschen durch Isolation und Zwang und der heilenden Wirkung von Musik. Eine praktische Übung veranschaulicht, wie Musik innere Nöte transformiert, indem das Wort „NOT“ im Spiegel zu „TON“ wird.


Die Kraft der Musik hat die Autorin in der schwierigen Phase der Pandemie begleitet. Sie beschreibt ihre persönlichen Erfahrungen, die im Zusammenhang mit Arbeitsverboten auftraten. Die Devise der Autorin ist und bleibt das Zitat von Shakespeare:


„Wenn Musik der Liebe Nahrung ist, spielt weiter!“


Dorothea Hartmanns Buch „Ausweg und Antwort – Musiktherapie“ ist ein lehrreiches und interessantes Werk. Es vereint fachlich relevante Informationen, biografische Einblicke und persönliche Episoden zu einer lebendigen Leseerfahrung. Fallbeispiele aus unzähligen Therapiesitzungen der vergangenen 25 Jahre, Gedichte und praktische Anregungen und außergewöhnliche Musiktipps bereichern das Buch, das durch seinen ganzheitlichen Ansatz überzeugt. Es ist bei aller fachlichen Tiefe kurzweilig und fesselnd geschrieben, so dass man es gerne liest. Ein gelungenes Werk, das sowohl informiert als auch inspiriert.


Prof. Dr. Leonina Kaestele


Institut Imago – München
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Bis fünf zählen kann jeder





Eine wahre Geschichte von 5 Menschen und Ihrer Suche nach dem Glück


Fünfe trafen sich an einem wunderschönen Tag im Frühling in einem herrlichen Raum voller Klang im Norden Hessens, um gemeinsam mit Schamanentrommel, Klangspiel, Sansula, Marimbaphon, Cajon-Rhythmuskiste und an den Monochordsaiten einer Klangwiege frei und unbefangen zu spielen, zu experimentieren und zu improvisieren.


Ohne musikalischen Erwartungsdruck und Zielvorstellung spielten sie los. Gedanken und Fragen schleppten sie wie Untertitel einer Geschichte in einer anderen Sprache mit sich. Jeder der Fünf, mit seinem Instrument und seiner Stimme, auf der Suche: Wer bin ich? Was bedeutet es, zu sein, wer ich bin? Wo ist ein sicherer Ort, ICH zu sein?


Die Suche nach den Identifikationen des Ichs versackte schnell in Klischees von Emanzipation, Rollen, Erwartungen und Vorgaben der Gesellschaft. Allesamt sind sie sich unabgesprochen einig: Geschützte Orte kennen alle Fünfe kaum. Als Enkel von Großmüttern und Großvätern, die ihre Identifikationsvorbilder sein sollten und dabei vor lauter Arbeit, Krieg, Vertreibung und Wiederaufbau nicht wirklich sehen, verstehen und lieben konnten – wie sollte das gehen? Und als Kinder von Müttern und Vätern, die vor lauter Konsum, Luxus, Gier und Sucht krank wurden – wie war ihr Leben traurig, verzagt und sinnlos geworden.


Dieses ständige Sehnen, endlich nachträglich die vermisste Weichheit, echte Anwesenheit und Liebe im Außen zu finden, ließ alle Fünfe lange, lange suchend auf ihren Instrumenten herumirren. Die improvisierten Klänge und Rhythmen: fast unhörbar, wimmernd, schleichend, so zögerlich und zurückhaltend, flüsternd, beschämt. Spürbarer, weitergegebener Schmerz der Ahnen, gefangen in den vergangenen und eigenen Biografien.


Doch dann, ebenso zart und zögerlich, breitet und weitet sich ein Zauber aus. Der Zauber der Musik. Langsam und tastend sich lösend, entstehen neu erste Fragmente von Unerhörtem, das sich aus der sprachlosen Tabuzone heraus gebiert und sicht- und hörbar wird.


Der Eine von den Fünfen pulsiert auf der Rhythmuskiste den Herzschlag. Gefühlt ein 3er-Takt. Poch, poch, Pause ... Er klammert sich fest am haltgebenden Beat des Herzschlags.


Der Zweite groovt sich, im Versuch, dem Ganzen noch mehr Halt zu geben, im Gleichschritt ein und taktet erbarmungslos funktionierend einen 4/4-Takt durch. Betont 1, sanfter die 2, 3, 4 und immer so weiter und weiter ...


Marschieren, bis die Brücke der Sicherheit sich hochschaukelt und einstürzt.


Der Dritte ist wohl willens. Oder fühlt er sich genötigt?


Auf jeden Fall ist er folgsam, um sich dem Voranschreiten im unerbittlichen Metrum des Gleichmaßes anzuschließen. War so, ist so und wird immer so bleiben. Weder Freude noch das Gefühl des freien Klanges will auf dem Instrument so recht aufkommen.


Der Vierte grätscht verzweifelt mit sirenenartiger Stimme und betörender Gebärde, retten wollend, einen 2er-Rhythmus in den Raum. 1, 2. Hin, her. Wie-gend. 1, 2. Hin – Trost.


1, 2. „Schlaf, Kindlein, schlaf ...!“


Der Fünfte hat nicht verstanden, was das hier eigentlich alles soll. Die mathematische Logik von Zahlen in jeglicher Form hat in ihm immer schon Unbehagen erzeugt. Da ist er einfach aufgestanden und aus der Situation herausgetreten und geradewegs, wie ferngesteuert, direkt auf den Gong zugestürmt.


„Großer Gong, machtvoller Gong, ich weiß nicht, was das hier alles soll. Hilf mir zu verstehen!“


Und dann klopfte der Fünfte, wie an eine fremde Haustür, erst ein bisschen und dann stärker an den Gong. Doch keiner öffnete ihm die Tür. Resigniert fühlt und will er auf einmal gar nichts mehr und hämmert nur noch irgendwie auf ihm herum.


Und da geschah es. Unerwartet, unbemerkt und ungezwungen fiel der Einfall in ihn ein.


Spiel doch einfach einen Schlag mehr!


Bring das Gehirn etwas aus den Gewohnheiten des 1, 2, 3 oder 1, 2 oder 1, 2, 3, 4 heraus. Treib die Verwirrung auf die Spitze und spiel eine 5 dazu.


Jeder von den Fünfen ist immer noch auf seiner Schiene, in seiner Bahn oder Schublade versteckt, und da kommt unmerklich, irritierend, unverschämt ehrlich und ungestüm einfach einer dazu und macht einen 5er-Takt. Empörung?


Nein: Freude, Erleichterung, Freiheit!


Auf einer neuen Rhythmusbahn, die alle Fünf noch nie bewusst gefahren sind, treffen sie sich gemeinsam. „Voran auf neuen Wegen! Vorurteilsfrei, lustvoll und befreit schöpferisch sein, etwas erschaffen, etwas völlig Neues. Und es ist so einfach. Einfach den Einen dazu nehmen.“


Nur nebenbei gesagt: Die Neurologie weiß schon länger, dass im Gehirn neue Wege, Straßen und Schnellstraßen gebahnt werden können – und das ein Leben lang. Hänschen und Hans lernen beide lebenslang, wenn sie es wollen. Wie sie denken, was sie denken, welche Gewohnheiten sie haben, das bestimmen sie selbst. Jeder schafft sich seine eigenen Bahnen im Gehirn. Dazu gibt es wissenschaftliche Studien der Neurologischen Musiktherapie (NMT) von Prof. Dr. Michael Thaut – schon seit mehr als 20 Jahren.


Aber zurück zu den Fünfen.


Wie endet die wahre Geschichte?


Wie verwandelt durch den Einen spielen jetzt alle Fünfe frei, mit anschwellender Intensität. Die Musik nimmt Fahrt auf und kulminiert in Lautstärke und Virtuosität, steigert sich mit Urschreien und erleichterndem Lachen, bleibt noch eine Weile kraftvoll und leidenschaftlich im Ausdruck. Augen begegnen sich, sehen sich wirklich, begrüßen und erkennen einander in erlösenden Augenblicken der gemeinsamen neuen, bisher unbekannten 5-heit. Das Feuer des freilassenden 5er-Rhythmus brennt noch lange, vom Rhythmus sanft kontrolliert, und verglimmt allmählich in tiefer Verbundenheit nach freudvoller Ekstase.


Und dabei war doch nur ein Schlag dazugekommen, der alle Fünfe zusammengebracht hat. Wie banal, wie einfach und so erfüllend, beglückend, beruhigend. Einfach mal Fünfe gerade sein lassen. Gut, dass es so etwas noch gibt!


Schon Buddha sagte: „Alle Wahrheit ist einfach! Und jede Wahrnehmung ist wahr. Nur wollen wir nicht jede nehmen!“ Dennoch ist sie wahr, auch wenn sie nicht zu jeder Zeit genommen werden will: die Größe, die Schönheit, die Stärke und Macht, wie sie der Gong repräsentiert.


Durch einen genialen, total einfachen Einfall am Gong haben Fünfe die höhere Intelligenz in sich selbst gefunden. Und noch viele, viele andere Fundstücke, die alle mit der Vorsilbe „selbst“ beginnen: Selbstsicherheit, Selbstvertrauen, Selbstfürsorge, Selbstwertschätzung, Selbstachtung und Selbstbewusstsein, Selbsterfahrung …


Zufrieden gingen die Fünfe an diesem Abend still, um eine Erkenntnis reicher, nach Hause. Musik machen und praktizieren ist einfach, denn bis 5 zählen kann jeder.


Take Five


– Dave Brubeck











Gut gestimmt, damit es gut wird


Harmonie und gute Stimmung sind untrennbar verbunden mit Herzlichkeit, Freundschaft und Liebe. In einem Lied von Marlene Dietrich heißt es: „Doch ich verschenk' mein Herz nur dann, wenn ich in Stimmung bin.“ Umgekehrt ist also das Gestimmt-Sein auch eine Voraussetzung, um sein Herz zu verschenken. Wer will schon herzlos oder verstimmt behandelt werden? Wenn der Behandler schlecht drauf ist, was hat er dann zu geben?


Und wer will das dann haben?


Das Wort „Stimme“ hat zwei Wurzeln: zum einen das mittelhochdeutsche „stimmen“, das so viel bedeutet wie „die Stimme betätigen, mit ihr wirken“, und zum anderen das althochdeutsche „gistimnitum“, womit gemeint ist „in Harmonie versetzen, einer Saite die richtige Tonhöhe geben, jemanden in die richtige Gemütslage versetzen, nicht im Widerspruch sein“. Diese Bedeutungen weisen darauf hin, dass die seelische Stimmung eine individuelle Funktion der Stimme für den Menschen ist, genauso wie die Stimme eines Instruments. Wie bei einer Saite bringt Unterspannung keinen klangvollen Ton hervor, bei Überspannung zerreißt sie. Entscheidend für den „guten Ton“ ist der „Eutonus“, eine spannungsvolle Mittellage in den verschiedenen Stimmqualitäten. Der Sufi-Dichter Hazrat Inhayad Khan benennt in seinem Buch „Musik“ Grundqualitäten der Stimme und deren spezifischer Charakteristik.


Die Jelal-Stimme deutet auf Macht hin, die Jemal-Stimme auf Schönheit und die Kemal-Stimme auf Weisheit. Alle drei sind individuell eingefärbt von verschiedenen Stimmqualitäten, wie der Erd-Qualität der Stimme, die Hoffnung vermittelt und zum Irdischen ermutigt. Die Wasser-Qualität der Stimme wirkt verstärkend auf die Gefühle, fließend und besänftigend. Sie gibt Trost und wirkt heilend. Die Feuer-Qualität der Stimme macht hingegen Eindruck, rüttelt wach, ist aufregend, erregend und auch erschreckend. Sehr oft hat die Stimme einer Feuer-Qualität etwas Warnendes. Diese warnende Stimme lässt Menschen aus dem Schlaf aufschrecken und birgt das Potenzial, in einem größeren und höheren Bewusstsein zu erwachen. Die Luft-Qualität der Stimme wirkt feinstofflich, erhebend und trägt einen weit weg. Die Äther-Qualität der Stimme ist inspirierend, heilend, Frieden bringend. Sie harmonisiert auf anziehende und berauschende Weise.


Wenn man also genau hinhören und hinspüren lernt, kann man manchmal bei anderen, noch bevor jemand seinen Satz beendet hat, schlussfolgern, welche Absicht im Klang des Gesagten mitschwingt. Je nachdem fällt dann die Reaktion aus. Das eigentlich Gesagte ist dabei nur sekundär von Wichtigkeit.


Das Gespür und die Feinsinnigkeit für andere sollten sich auch auf unsere eigenen Stimmungen ausbreitend bemerkbar machen, denn sie sind die Voraussetzung für stimmungsvolle Begegnungen. Dieses Gespür ist eine jedem mehr oder weniger bewusst wahrgenommene natürliche Fähigkeit. Spürst du, wenn da etwas nicht stimmt? Dein Bauchgefühl erahnt und bemerkt eine Atmosphäre, spürt die Botschaft hinter dem eigentlich Gesagten? Berührt, achtsam, aufmerksam und hellhörig zu sein, ist eine ursprüngliche, überlebensnotwendige Veranlagung im Menschen. Die Hörfähigkeit und Hörintuition im akustischen Wahrnehmungsbereich des menschlichen Ohres liegt bei 20 bis 20.000 Hertz. Gefahren werden in diesen Frequenzen gehört und entsprechend beantwortet oder lösen Reflexreaktionen aus, z. B. bei Kleinstkindern den sogenannten Moro-Reflex, der muskuläre Schutzreaktionen zur Folge hat. Die Stimme korrespondiert seit den frühesten Interaktionen zwischen Mutter und Kind. Über die stimmliche Zuwendung der Mutter werden dem Kind auf nonverbaler Ebene deren Gefühle vermittelt. Mit dem Erwerb der Sprache bleibt für das Kind die Musik und das Lied – seinen Ursprung in der Sprachlosigkeit rückbesinnend – Ausdruckswelt seiner emotionalen Befindlichkeiten, die es auf sprachliche Weise nicht oder noch nicht auszudrücken in der Lage wäre.


Was nun die musiktherapeutische Praxis anbelangt, so haben Lieder in der Arbeit mit kleinen Kindern die Aufgabe, Gestalten, Gefühle und Geschehnisse aufzugreifen und damit den Kindern spielerisch die äußere Welt nahezubringen. Kinder begreifen diese im Spiel und in der Bewegung mit Hilfe von Geschichten und Märchen, Liedern und Reimen.


Bei den Liedern sei bemerkt, dass die sogenannten Situationslieder spontan komponiert und getextet entstehen, um das augenblickliche Befinden, Unterund Überlegenheitsgefühle, Ängste, Wünsche und Fantasien, Konflikte situativ anklingen zu lassen.


Lieder können Konflikten einen Namen geben, deren Benennung in der Sprache nicht möglich wäre. Je nachdem, wie das Kind sozialisiert ist, kann es mehr oder weniger in der Lage sein, Gefühle und Probleme, Ereignisse usw. anzusprechen, denn es gibt zahlreiche Tabuisierungen bestimmter Sprachthemen und Bereiche, in denen das sprachliche Verhalten gelenkt oder sogar sanktioniert wird – besonders im Bereich der Gefühle. In den selbst komponierten Liedern soll sich deshalb der Sprachtext auf die Entwicklung und Förderung des Selbstausdrucks des Kindes beziehen. Dabei ist die Besonderheit und Wichtigkeit der entwicklungsbedingten, nur für Kinder real existierenden Gefühle und Fantasien mit einzubeziehen. Ziel ist es, dem Kind durch Anklang und Ausdruck mit der Stimme zu helfen, die üblicherweise tabuisierten Ängste zu bewältigen, indem diese entäußert und externalisiert werden. Die psychische Regulation der inneren Angst wird wie ein äußeres Gegenüber, mit dem es sich reden und verhandeln lässt, erlebbar. Darum singen Menschen in angstvollen Situationen, wie z. B. in der Dunkelheit, vor sich hin. Intuitives, explorierendes Gestalten von Melodien ist somit ein Versuch, schwierigen und bedrohlichen Ereignissen mit einfachen und unbedrohlichen Mitteln durch stimmliche Improvisation zu begegnen.


Der Schweizer Musiktherapeut Fritz Hegi schwärmt davon, wie er durch erfrischende Respektlosigkeit gegenüber Spielregeln vor allem von Kindern oft in bisher unbekannte Schwierigkeiten geriet, die nach improvisierten Lösungen verlangten. Dadurch hat er gelernt, wie man ohne Eskalation, Befehl und pädagogischen Zeigefinger regelhaftes Verhalten initiieren kann. Außerdem impliziert es auch eine Einladung an das Gegenüber, ebenfalls an der „unperfekten“ musikalisch-stimmlichen Spielfreude teilzuhaben. Ältere Kinder, Jugendliche und Erwachsene sind da zunächst eher skeptisch oder wehren die stimmliche Improvisation ab, weil sie von sich meinen, dazu nicht musikalisch genug zu sein, oder sie befürchten, ohne Vorgaben und Struktur würde ein beschämender Kontrollverlust verursacht, der Bewertungen nach sich zieht und sie an schmerzliches oder sogar traumatisches Erleben in ihrer Kindheit oder vorgeburtlich erinnert.





Übung 1: Sich selbst einstimmen …


Sich selbst einstimmen ist wie eine kleine Therapie mit sich selbst.


Sich selbst fragen und Antworten intuitiv, gedanklich oder aus dem Gefühl heraus aufsteigen lassen, bringt Selbstklärung und die damit verbundene Bereitschaft, sich auf etwas Neues, Anderes einzulassen – auf Menschen und Instrumente, die behandelt und bespielt werden möchten, einzustimmen.


Lausche, horche, höre hin und zu, sei offenen Ohres für den lebendigen Ausdruck deiner Stimme. Konzentriere dich auf sie und versuche, konkurrierende Gedanken und Geräusche auszublenden, um in dir selbst sensible und starke Seiten anzustimmen.


Es ist ein kleines Kunststück, sich selbst zu stimmen und sich, aus sich heraus, auf etwas einzustimmen. Es braucht dafür ein Setting, eine vorbereitete Umgebung, in der du das kannst, dich wohl und sicher fühlst. Dimme oder verstärke das Licht im Raum. Wähle vielleicht noch einen Duft, bringe den Raum in eine von dir bevorzugte Ordnung und beginne dein Dich-Stimmen würdevoll. Gib dir selbst die Ehre und Würde und sei es dir wert, für Ruhe und Ungestörtsein zu sorgen. Hänge beispielsweise ein Schild von außen an die Klinke deiner Zimmertür: „Bitte nicht stören!“ Schalte dein Handy auf lautlos oder ganz aus und lausche nun in die Stille. Die Stille ist nie ganz still. Du hörst deine Körpergeräusche, fühlst deine Herzschläge, den Puls, das Strömen des Blutes und spürst deinem Atem einen Augenblick lang nach.


Wenn gerade keine äußere Wohlfühlzone vorhanden ist, wird es ein größeres Kunststück mit dem Einstimmen. Dann hilft nur, dich auf den Weg in deine innere Welt zu machen. Innere Bilder und Fantasien sind Wegweiser auf der Suche nach einem inneren Ort.


Wie sieht er aus? Was ist da alles? Welches Instrument ist für dich am wichtigsten? Welches bist du selbst? Stimme das Instrument und stimme dich auf es ein.


Höre dir selbst zu, lausche und fühle dir nach.


Höre dem Instrument einfach zu.


Werde selbst zum Instrument.


Was sagt der Klang zu mir?


Was sage ich dem Klang?


Wie fühle ich mich mit dem Klang?


Welche Erinnerungen oder Visionen werden in mir wach?


Wie klingt es, was wir gemeinsam – das Instrument und ich – erfahren?


Gibt es eine Korrespondenz miteinander, etwas abzustimmen?


Oder: „Hier stimmt doch was nicht!“


Welches Bild sehe ich, wenn ich den Klang höre?


Tritt nun allmählich, langsam, ganz still gestimmt oder auch noch verstimmt den Rückweg an in den jetzigen Augenblick.


Zeichne nun skizzenhaft auf einem kleinen Abreißzettel das Bild deiner inneren Stimmung.


Die Stimme ist Ausdruck der Persönlichkeit des Menschen und seiner momentanen Stimmung. Persönlichkeit stammt von dem lateinischen „per sonare“ ab und bedeutet „hindurchklingen“. Das heißt, die Person wird transparent, sie öffnet sich und wird im Klang der Stimme offenbar. Gabriele Engert-Timmermann nennt die Stimme eine irdisch-akustische Manifestation unserer Person.


Atmung und Bewegung sind dabei untrennbar mit der Stimme als „primäre Expressivform des Menschen“ verknüpft, sodass der Körper über den tönenden Atem selbst zum Instrument wird. Die therapeutische Bedeutung des Atems liegt dabei in seinem Vermögen, Unbewusstes mit dem Bewusstsein zu verbinden.


Im Vordergrund steht das anfangs vielleicht verunsicherte Gewahrwerden des eigenen Atems. Gezielte Atemübungen dienen jedoch nicht nur dem bewussten Erleben, sondern ermöglichen auch korrigierende Neuerfahrungen. Dieser Zugang bringt den Menschen allmählich in Kontakt mit seiner Fähigkeit, zu vertrauen und sich zu vertiefen, aber auch mit Ängsten und verschiedensten psychosomatischen Nöten auseinanderzusetzen, indem diese besprochen und bearbeitet werden. So wird ein Transformationsprozess in Gang gesetzt, der sich wachstumsfördernd und stärkend auf die Gesamtpersönlichkeit auswirkt. Die therapeutische Arbeit mit Atem und Stimme, Tönen, Singen regt Körperund emotionale Bewegungen sowie die Organfunktionen an. Der Körper ist der Behälter, in den die Musik einfließt, und gleichzeitig ist der Körper auch die innere Quelle, Musik entstehen zu lassen und hervorzubringen, sei es unmittelbar über die Stimme oder über Körperklänge wie Klatschen, Stampfen, Pfeifen, Klopfen – oder eben mittelbar über ein dazu verwendetes Musikinstrument.


Die konkrete Arbeit mit der Stimme in der Musiktherapie gestaltet sich dahingehend, dass sie vor allem bei der freien Improvisation, der Vokalimprovisation, zum Einsatz kommt. Sabine Rittner, eine meiner Musiktherapiekolleginnen, beschreibt, was mit Vokalimprovisation eigentlich gemeint ist, so:


Vokalimprovisation ist der Einsatz des gesamten Ausdrucksspektrums stimmhafter wie stimmloser Äußerungen unter Gebundenheit an persönliche, situative, musikalische oder symbolische Inhalte mit musikalisch-künstlerischer, pädagogischer oder therapeutischer Zielsetzung. Die vokalen Äußerungen lassen sich aufgliedern in Körpergeräusche, stimmlose Konsonanten, stimmhafte Konsonanten, Vokale in Form von Einzeltönen, kurze Tonfolgen oder Melodien sowie sprachliche Elemente. Kein Instrument in der aktiven Improvisation vermag derart unmittelbar an tiefen emotionalen Schichten zu rühren und derart heftige körperliche Reaktionen auszulösen wie der Ausdruck der menschlichen Stimme. Gesungene Lieder wecken Erinnerungen, transportieren sprachliche und emotionale Inhalte. Die Gefühlsintensität beim Singen verstärkt die Dramatik des Gesprochenen.


Bei wiederholtem, innigem Selbststimmen und Stimmen des Instruments wird einem das Instrument so vertraut, dass Stimmung oder Missstimmung in feinen Nuancen erahnt und nach und nach auch gehört werden können – und die Verstimmungen verändert werden können. Mit der Zeit geht das innere, miteinander Abstimmen auch immer schneller. Und dann wird das eigentliche Stimmen eines äußeren Instruments leichter möglich.


Das Verhältnis zu einem Instrument kann etwas sehr Persönliches werden. Hat man das Instrument selbst gebaut, ist die Verbindung und Beziehung noch stärker. Dessen Klangfreude, Lust und Glück können am eigenen Leib spürbar werden – genauso wie der unsachgemäße Umgang mit dem Instrument regelrecht schmerzhaft am eigenen Leib empfunden werden kann. Das Instrument kann zum Vertrauten werden, das etwas ausdrückt, was mit Worten nicht oder nur schwer zu ergreifen ist.






Übung 2: Sich verbindlich verbünden ...


Steht zum Beispiel eine Klangsäule, personengroß wie eine Wesenheit, dir gegenüber und macht hörbare Angebote, wird sie beseelt durch die individuelle Gestimmtheit desjenigen, der sie spielt. Schwingt die eigene Stimmung immer mit, entsteht eine Verbindung zwischen dem Instrument und dir – eine Harmonie liebende Umklammerung, welche das Auseinanderstrebende zusammenhält.


Nimm und gib dir und ihr einen Augenblick Zeit für euer Zusammensein. Setze dich nicht unter Druck. Lasse dich und das Instrument in einer entspannten Präsenz frei.


Nimm wahr, was ist, in der Gewissheit, dass jede Wahrnehmung wahr ist und du entscheidest, ob du sie wahrhaben und jetzt nehmen willst.


Geselle dich so bequem wie möglich zu deinem Instrument, denn wenn du dich beim Stimmen oder Spielen verrenkst oder deine Körperhaltung ungemütlich ist, verändert das deine Stimmung. Strebe die Position des Genüsslichen an. Wenn du dich zwingst, schnell fertig werden zu wollen, oder dir etwas wehtut, wird das dein feines Hören ungünstig beeinflussen. Und leider werden auch diese unguten Erfahrungen in deinem Körpergedächtnis abgespeichert. Neuronal werden die unangenehmen Erfahrungen im Gehirn einen Widerwillen aufbauen, der schwer zu korrigieren ist. Deine eigene verstimmte Verfassung potenziert sich im Instrument und resoniert rückkoppelnd auf dich. Das Unstimmige würde so in dir noch verstärkt und bekäme hohe, quietschende Schmerztöne.


Lass es nicht dazu kommen, dass du und dein Instrument eure Lust aufeinander verlieren.


Frage genauer nach, um dich und dein Instrument fein abzustimmen:


Wie geht’s mir mit dir und dir mit mir?


Habe ich etwas zu geben, und wenn ja, was und wie viel?


Oder brauche ich etwas, fehlt etwas?


Was brauchen wir, um uns miteinander wohlzufühlen?


Gibt es einen Überschuss, den ich leichten Herzens abgeben und verströmen lassen kann?


Wenn da gerade ein Mangel herrscht, frage dich:


Welches Maß an Gaben steht mir authentisch zur Verfügung?


Was ist jetzt dran?


Was brauche ich wirklich, und was brauche ich eigentlich gar nicht?


Was können wir tun, um unsere Stimmungen so zu gestalten, dass wir uns beide wohlfühlen?


Spüre nach und lasse dir noch etwas Zeit, und beende dann die Übung.


Wiederhole diese beiden Übungen immer und immer wieder, denn die Fähigkeit, einander zuzuhören, will geübt sein. Angelegt ist dein Hörvermögen ja nicht erst seit eben und auch nicht erst mit der Geburt, sondern wurde schon im Mutterleib aktiviert. Hören ist die erste Wahrnehmung ab dem 3. Schwangerschaftsmonat und die letzte, die im Körper eines Verstorbenen nach und nach immer mehr verebbt.


Der Volksmund sagt deshalb: „Sprich nicht schlecht in Gegenwart eines Toten.“


Sei bis zuletzt gut gestimmt, damit es gut wird.


Der Klang der Offenbarung des Göttlichen, Teil IV


– Kjartan Sveinsson
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Baumwiegen im Dreiklang


Schon ziemlich bald, nachdem ich im Hochsommer des Jahres 1967 geboren war, hängte mein Vater sein Schlauchboot als Schaukelbettchen zwischen zwei Bäume, auf dem Hühnerhof des kleinen oberlausitzer Anwesens meiner Urgroßeltern. Das war für meinen sehr jungen Vater wohl das Ende seiner Träume, Seefahrer zu werden. Gut gepolstert schipperte und schaukelte sein Schlauchboot nun mit mir sanft, knapp über dem Boden im luftigen Zwischenraum der Bäume. Auf den wenigen Schwarz-Weiß-Fotografien von damals sah ich dabei einfach immer nur glücklich aus. Aber daran könnte ich mich nicht mehr erinnern, gäbe es diese Fotos nicht.


Als ich 30 Jahre später das erste Mal in einer Klangwiege lag, schien sich mein Körpergedächtnis jedoch unbegreiflich, unbewusst, aber sehr wohltuend doch daran zu erinnern. Der weise Körper hatte es nicht vergessen, wie wohlig es ist, gewiegt, gewogt, geschaukelt zu sein. Das Erleben in der Klangwiege ließ mich danach nicht mehr los. Ich vergaß diesen Dreiklang der drei Baumarten, die darin verarbeitet waren – Birke, Buche, Esche – nie mehr. Ich wollte mehr vom Wesen dieser Bäume und denen, die für die Herstellung von Baumwiegen ausgewählt waren, erfahren.





Birke


Das Wesen der Birke ist luftig und lichtbedürftig.


Die Birke gibt sich dem Winde ihres kurzen Lebens mit Leichtigkeit hin. Im Vergleich zu anderen Baumarten wird sie nur 80–100 Jahre alt. Mit ihrer Fähigkeit des Loslassens dient sie dem Leben ihrer eigenen Sämlinge und auch Samen anderer Baumarten, die in ihrer Nähe aufgehen können. Sie macht Platz für Nachwuchs, indem sie selbst abdankt. Ihre zauberhafte Helligkeit erleichtert das Ertragen der Dunkelheit und Schwere des Nordens, wo sie anspruchslos als Erste nach der Eiszeit brachliegende Flächen wieder bewaldete. Die Birke gilt als der Baum des Anfangs und wird auch „Pionierbaum“ genannt. Im alten Irland ist der Buchstabe B der erste Buchstabe im Alphabet und stammt von dem Wort beth, das übersetzt „Birke“ heißt, ab.


Die Birke brennt sehr gut.


Sogar im frischen Zustand kann man ihre Rinde ausgezeichnet entzünden. Ein russisches Sprichwort besagt, dass die Birke Schreie mildert, und meint damit, dass der in ihr enthaltene Birkenteer das Quietschen der Räder von Fuhrwerken vermindert, wenn sie damit abgeschmiert werden.


Die Birke wirkt heilend und reinigend.


In Schwitzhüttenzeremonien und in der Sauna werden Birkenzweige zur körperlichen Stimulanz verwendet. Ihr Saft enthält leicht antidepressiv wirkende Substanzen sowie ein Tonikum für den Stoffwechsel. Sie bringt geistige Geschmeidigkeit, Biegsamkeit und Sanftheit zu denen, die zu Steifheit und Starrhalsigkeit neigen, hilft bei Krankheiten wie Arthritis und Rheuma. Das aus ihr hergestellte homöopathische Mittel Betula alba soll verjüngend, reinigend, tröstend wirken und Lebenskraft in ein altes, krankes, dunkles Umfeld bringen. Die Birke ist Symbol der Lebensfreude und Spiritualität.


In Schottland verschwanden noch vor nicht allzu langer Zeit die Jungen und Mädchen zu Frühjahrs- und Fruchtbarkeitsriten in den Birkenhainen, um der irdischen Manifestation der Liebesgöttin Frigga, der Gemahlin des Windgottes Odin, zu huldigen. Die vermählten Erwachsenen waren einen Tag lang vom Eheversprechen befreit. Der Kirche gefiel das nicht, und sie drehte den Spieß einfach um, indem sie die Birke farbenfroh dekoriert zum Frühlingsfest auf den Dorfplatz und später die Zweige als Pfingstdekoration in den Kirchenraum stellte. So bekamen die alten germanischen Bräuche seither eine christliche Maskierung.


Im sibirischen Schamanismus besitzt die Birke heute immer noch den höchsten Status unter den Bäumen als Weltenbaum. Mächtige keltische Häuptlinge der Hallstattzeit wurden mit einem kleinen kegelförmigen Birkenrindenhütchen begraben. Die Birke wurde als unsichtbare Majestät und Seelenführerin verehrt, die sich vor der kosmischen Mutter verneigt. In ihren Armen wiegt sich die Birke anmutig nach dem ewigen Lied von Leben, Tod und Wiedergeburt. Kinderwiegen und Krippen wurden früher in ganz Europa aus Birke gefertigt. So liegt es auch nahe, das Wesen der wiegenden Birke im Holz der Klangwiege zu integrieren.






Buche


Die Buche ist sehr dominant und beherrscht ihren Standort.


In ihrem Schatten können weder ihre eigenen Samen aufgehen noch andere Pflanzen gedeihen. Ihr Holz ist schwer und hart, was von ihrer Ausdauer und Geduld zeugt. Die Buche ist Symbol für Stärke und Festigkeit, wobei diese nicht von Dauer ist. Das Holz besteht fast komplett aus Cellulose, und das Fehlen von Gerbsäure, wie bei der Eiche, oder von Harz, wie bei Nadelbäumen, macht sie anfällig für ihren frühen Verfall. Obwohl die Buche 250–300 Jahre alt werden kann, fallen die meisten Bäume schon in ihrem zweiten Jahrhundert der Kernfäule zum Opfer.


Dem kühlen Wesen nach wirkt die Buche desinfizierend, entzündungshemmend.


Man spricht davon, dass der bloße Aufenthalt unter Buchen den Kopf kühlt, Klarheit schafft, erfrischt und anregt. Tee aus ihrer Rinde ist ein altes Fiebermittel. Der Bachblüte der Buche wird nachgesagt, dass sie Mitgefühl und Toleranz verstärkt. Sie gleicht Engstirnigkeit, harte, starre und intolerante Zustände aus, in denen selbstgerecht über andere geurteilt wird.


Ihrem Wesen nach gibt die Buche der Klangwiege geistige Energie, Klarheit und Kühle.






Esche


Die Esche besitzt beides, Elastizität und Festigkeit.


Sie kann bis zu 300 Jahre alt werden. So lichtliebend und vital sie mit dem Oberirdischen spielt, so greift sie ebenso intensiv unterirdisch in die Dunkelheit der Erde. Mit ihrem kräftigen, abzweigenden, seitlichen Senkerwurzelsystem wird sie die erhabene Majestät des Waldes genannt.


In England war es noch bis weit ins 19. Jahrhundert verbreitet, dass der Esche die Fähigkeit, energetisch heilen zu können, zugesprochen wurde. Einem überlieferten Bericht von 1878 zufolge galt es als weitverbreitete Heilmethode gegen Leistenbruch, den Patienten durch eine mit der Axt gespaltene junge Esche hindurchgehen zu lassen. Danach wurde die gespaltene Esche wieder zusammengebunden, um zusammenzuwachsen, während sich beim Patienten die gebrochene Leiste ebenso schloss. War der Patient ein Kind, wurde dieses von neun Gemeindemitgliedern jeweils einmal durch den Baum gereicht, was acht Tage hintereinander bei Sonnenaufgang wiederholt wurde. Zuvor musste mit dem Besitzer des Baumes vereinbart werden, dass der Baum nie zu Lebzeiten des Patienten gefällt wird, da Mensch und Baum nach der Behandlung untrennbar miteinander verbunden bleiben würden.


Der Esche wird die Macht über das Wasser zugeschrieben.


Die Früchte sind wassertreibend, abführend und harnsäuresalzlösend. Im prähistorischen Griechenland wurde die Esche bei Zeremonien zum Regenmachen verwendet. In Irland ist sie eine der Baumarten, die an heiligen Quellen wachsen. Nach alten keltischen Bräuchen enthielt jedes Boot an irgendeiner Stelle ein Stück Eschenholz, als Talisman, um nicht zu sinken. Noch in der letzten Auswanderungswelle des vergangenen Jahrhunderts nahmen deshalb die meisten Iren ein Stückchen Eschenholz mit auf die Reise über den Atlantik.


Speere und Pfeile wurden aus Eschenholz gefertigt, damit der Tod nicht als endgültig, sondern als Kreislauf im fortwährenden Fluss des Lebens, Tod und Wiedergeburt, begriffen werden kann. Die Kraft der Transformation durch die Esche wurde auch bei Geburten geschätzt. Dem Brauch nach gab man neugeborenen Säuglingen Eschensaft und legte grüne Eschenzweige auf das Feuer in der Geburtsstube. In Schottland erkannte man die große Kraft der Esche, sich selbst unterstützen zu können.


Diese Eigenschaft der Selbstregulation und Aktivierung der eigenen Ressourcen ist für das Holz der Esche charakteristisch und in der Klangwiege spürbar.


Das Äußere der buchen-schweren Klangwiege findet unsichtbar Erleichterung im birkenhaltigen Inneren. Die Zuversicht der Esche, fest an sich selbst glaubend, hält die Statik der Klangwiege entgegen der Zugkräfte der Saiten zweier Monochorde, die an ihr zerren, aufrecht. Buche-Birke-Esche, drei Bäume mit ihrer Kraft, Leichtigkeit, Standhaftigkeit im Dreiklang zwischen einem Hin und Her im Quintabstand zweier Monochorde, haben mich zum Dichten inspiriert.






Ode an die Baumwiege


Geburt der weiblichen Birke


Erwachende Individualität der Esche


In die Welt hineingeborener


Mensch


Geduldige Kraft der Buche


Beziehungen zur Welt knüpfender


Mensch


Im Wirken und Werden


lebendiges, nährendes Wiegen


Mensch und Baum


Baum und Mensch


Auf der Welt sein


In der Baumwiege


In mir werdender


Mensch


Möchtest du das Baumwiegen auch einmal selbst erleben?


Die Klangmanufaktur ALLTON in Bad Zwesten hat alle drei Eigenschaften miteinander verleimt, in Schichten sorgsam zur Wiege geformt, getrocknet und zu schmeichelnden Oberflächen bearbeitet. In deren Klanggalerie und MusikResonanzAkademie kannst du es ausprobieren.
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